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Wollte   „Master 
of Disaster“ sein

maarten Fricke, 28 Jahre, 
Hochschule Fresenius 

Idstein, 4. Semester 
Krisen- und 

Notfallmanagement

Was liegt an diese Woche?
es liegt die Masterarbeit an, insbe-
sondere der methodische teil. es 
geht um das thema: Wie kann der 
Rheingau-taunus-Kreis auf einen 
stromausfall gut vorbereitet werden?

Was gefällt Ihnen an dem Fach, das 
Sie studieren?
ich fand es schon als Kind interes-
sant, Master of Disaster zu sein. Hier 
gefällt mir der Blick weg von der 
idee, Leute exakt auf ein Ziel auszu-
bilden, hin zu: Wir geben euch ganz 
viel Handwerkszeug, womit ihr in 
extremsituationen fähig bleibt, zu 
entscheiden und zu denken.

Und was stört Sie?
Wenn ein Dozent eher der fachliche 
typ ist, dann ist das für Personen, die 
mehr auf der erfahrungsebene sind, 
wie ich es bin, eher anstrengend. Das 
wäre ein kleiner subjektiver störfak-
tor.

Was wollten Sie Ihrer Hochschul-
präsidentin schon immer mal sagen?
Positiv ist auf jeden Fall, dass die 
Hochschule im studium auch Unter-
stützung bietet.

Ihr Lieblingsort in der Hochschule?
Nicht direkt am Campus, sondern 
draußen im Wald. es ist jetzt nicht so 
der Campus zum Chillen.

Und wohin gehen Sie auf keinen 
Fall, wenn Sie nicht müssen?
Da gibt es keinen Ort, der mir ein-
fällt.

Wo ist in der Hochschule der beste 
Ort zum Flirten?
ich würde sagen, das rote sofa neben 
dem eingang. Das ist der Ort, wo die 
meisten Leute vorbeikommen. es ist 
nicht ruhig, aber man trifft die meis-
ten. 

Wie wohnen Sie?
ich wohne in einem kleinen Miets-
häuschen.

Wie finanzieren Sie Ihr Studium?
ich habe es aus eigenmitteln finan-
ziert. Das war nicht besonders easy, 
es war halt schon ein: Du musst jetzt 
etwas leisten dafür.

Wo gehen Sie abends am liebsten 
hin?
Wir waren oft im „Golden Lotus“, 
das ist ein Asia-Restaurant. „Zeitlos“ 
ist eine superbar, und das Brauhaus 
macht auch spaß.

Was gefällt Ihnen an Idstein, was 
nicht?
idstein ist schön. Die Fachwerkhäu-
ser und die Waldnähe finde ich rich-
tig hübsch. ich persönlich mag etwas 
mehr Leben oder einfach Großstäd-
te. Das ist auch geprägt von Berlin, 
wo ich vorher gewohnt habe.

Was wollen Sie nach dem Studium 
machen?
ich  weiß es noch nicht, aber die tü-
ren sind extrem groß. Durch die neue 
Gesetzgebung, das KRitis-Gesetz zu 
kritischer infrastruktur, bilden sich  
gerade unglaublich viele neue stel-
len.

Aufgezeichnet von 
Luca Neuschaefer-Rube 
Foto Maximilian von Lachner 

FRaNKFuRt ein Frankfurter For-
schungsteam hat Jagddaten aus zwei 
Jahrzehnten und 398 deutschen Land-
kreisen  ausgewertet und dabei unter-
sucht, wie sich Waschbären in Deutsch-
land verbreiten. Demnach soll die Me-
thode nicht nur ein effektives instru -
ment für das Management invasiver 
Arten in der Bundesrepublik darstellen, 
sondern auch für andere Neozoen in 
europa Anwendung finden. Besonders 
viele Waschbären gibt es in Nordhessen 
und Nordostbrandenburg. in Deutsch-
land leben  mittlerweile mehr Waschbä-
ren als in jedem anderen Land außer-
halb ihres ursprünglichen Verbreitungs-

Wie breiten sich 
Waschbären aus?

deskirchen, der evangelischen Kirche 
in Hessen und Nassau sowie der evan-
gelischen Kirche  von Kurhessen-Wal-
deck, außerdem die Mitgliederver-
sammlung des Vereins CVJM Deutsch-
land. Auch das Land Hessen stehe dem 
Zusammenschluss wohlwollend gegen-
über, teilen die Hochschulen mit. Ziel 
ist es, die evangelische Hochschule 
Hessen zu Jahresbeginn 2026 als staat-
lich anerkannte Hochschule in kirchli-
cher trägerschaft zu errichten. 

Zunächst bleiben alle drei standorte 
der Hochschulen in Darmstadt, Kassel 
und schwalmstadt-treysa erhalten, wie 
eine sprecherin auf Nachfrage sagte. 
Die endgültige entscheidung über die 
standortfrage habe der träger der neu-
en gemeinsamen Hochschule zu treffen. 
Bisher sei geplant, auf Dauer zwei 
standorte zu erhalten. höv.

RheiN-maiN Die beiden evangelischen 
Hochschulen in süd- und Nordhessen 
wollen sich zusammenschließen. Die 
evangelische Hochschule Darmstadt 
und die CVJM-Hochschule in Kassel 
gründen die neue „evangelische Hoch-
schule Hessen“, wie die beiden einrich-
tungen mitgeteilt haben. Die bestehen-
den studiengänge werden demnach zu-
nächst fortgeführt und sollen in die 
neue institution überführt werden, so-
dass für eingeschriebene studenten ein 
kontinuierlicher studienverlauf gewähr-
leistet sei. Die konfessionellen Gremien 
haben dem Vorhaben bereits zuge-
stimmt: die synoden der beiden Lan-

Zwei Hochschulen
fusionieren

daRmstadt Die Präsidentin der tech-
nischen Universität Darmstadt, tanja 
Brühl, ist wiedergewählt worden, wie 
die Hochschule mitgeteilt hat. Die 56 
Jahre alte Politikwissenschaftlerin hat 
das Amt als Präsidentin seit 2019 inne, 
nun stehen weitere sechs Amtsjahre be-
vor. Bei der Wahl in der Universitätsver-
sammlung erhielt Brühl 51 von 57 stim-
men. Dieses Gremium setzt sich aus 31 
Professoren, 15 studenten, zehn wissen-
schaftlichen Beschäftigten und fünf ad-
ministrativ-technischen Mitarbeitern 
zusammen. Die Vorsitzende des Hoch-
schulrats, Marie-Luise Wolff, sagte, die 
Präsidentin mit ihrem scharfen Ver-

Unipräsidentin 
wiedergewählt

gebietes Nordamerika. invasive Arten 
wie Nilgänse, Marderhunde, Nu trias 
oder Waschbären spielen eine ernst zu 
nehmende Rolle beim Rückgang der 
Artenvielfalt. Ziel der studie sei es, 
durch ein „Verständnis der Populations-
dynamik im invasionsprozess einen er-
folgreichen und nachhaltigen Umgang 
mit invasiven Arten, wie dem Waschbä-
ren, zu erreichen“. moch.
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I m Keller des Frobenius-instituts an 
der Goethe-Universität hängt ein 
älteres Ausstellungsplakat. Darauf 
zu sehen ist ein schwarz-Weiß-

Foto mit zwei Frauen, die auf stricklei-
tern stehen und von einer Felswand 
Zeichnungen abpausen. Auf einem ande-
ren Bild sieht man eine lachende Frau, 
die eine alte Rolleiflex-Kamera in den 
Händen hält. in den erläuternden texten 
zu den Plakaten ist von den „bad-ass wo-
men of the Frobenius expeditions“ die 
Rede, also von den, frei und etwas netter 
übersetzt, harten Frauen des instituts. 

es waren nicht zuletzt Frauen, die die 
Geschichte des instituts prägten – sie 
malten Felsbildzeichnungen ab, hielten 
den Betrieb aufrecht, als alle Männer 
während des Zweiten Weltkrieges einge-
zogen wurden, und retteten während der 
Bombenangriffe auf Frankfurt Bestände 
des instituts in Privatwohnungen. 
Manchmal sei von einem „Amazonen-
staat“  die Rede gewesen, sagt instituts-
mitarbeiterin Katja Geisenhainer, ex-
pertin für die Geschichte des Fachs eth-
nologie.

im Büro von Roland Hardenberg, der 
seit 2017 Direktor des instituts ist und als 
Professor an der Goethe-Universität so-
zial- und Kulturanthropologie lehrt – 
diese Doppelrolle ist zwingend vorge-
schrieben –, steht aber nicht die Büste 
einer Frau, sondern die eines Mannes. 
sie stellt den Namensgeber des instituts 
dar, Leo Frobenius. Redet man mit Gei-
senhainer und Hardenberg über diesen 

die stadt vertraglich festlegten, dass die 
sammlungen am Main eine neue Heimat 
finden sollen. Frobenius hatte in Mün-
chen 1920 das Forschungsinstitut für 
Kulturmorphologie gegründet. Nun zog 
er damit nach Frankfurt, wo man sich of-
fen für den Autodidakten zeigte. 1924 
folgte er einer einladung der Philosophi-
schen Fakultät der 1914 gegründeten 
stiftungsuniversität und hielt einen Vor-
trag. später hieß es in der Universität, 
die Gewinnung von Frobenius sei eine 
„wesentliche Bereicherung des geistigen 
und wissenschaftlichen Lebens unserer 
stadt“. Vom Wintersemester 1924/25 an 
hielt er Vorlesungen.

Nach 1933 „lavierte Frobenius hin und 
her“, sagt Hardenberg. ständig sei er auf 
der suche nach Geld gewesen. „Und 
wenn es um Geld ging, war er bereit, zu 
kooperieren.“ Aber seine Lehre der Kul-
turmorphologie passte nicht zum natio-
nalsozialistischen Rassegedanken. „Dass 
Kulturen durch Rasse bedingt sind, das 
hat er explizit nicht so gesehen“, sagt 
Hardenberg. 

Als Leiter des Frobenius-instituts ver-
waltet er mit seinem team eines der wich-
tigsten ethnologischen Archive im 
deutschsprachigen Raum. schwerpunkt 
der Arbeit sei die Forschung, oft zu the-
men, die sich aus dem Archiv heraus ergä-
ben. Wichtig sei zudem die Zusammen-
arbeit mit internationalen Partnern und 
institution aus den Herkunftsländern der 
Objekte. ein „Austausch auf Augenhöhe“, 
das sei die identität des instituts.

Mann, fällt oft der Begriff „ambivalent“. 
Wie kann es anders sein beim Vertreter 
eines Fachs, das in den vergangenen 
Jahrzehnten unter anderem wegen sei-
ner kolonialen Verstrickungen und des 
vermeintlich überlegenen Blicks des 
europäers auf die Kulturen der Welt in 
die Kritik geraten ist? Frobenius ent-
sprach einerseits fast klischeehaft die-
sem Bild. „er war ein Kind seiner Zeit, 
seiner Gesellschaft“, sagt Hardenberg.

 Der 1873 in Berlin geborene sohn 
eines preußischen Offiziers war monar-
chistisch geprägt und „gebarte sich wäh-
rend seiner Forschungsreisen oftmals 
paternalistisch und autoritär“, heißt es 
in einer Beschreibung des instituts. Und 
weiter: „er reiste in Begleitung von Hel-
fern und trägern, verweilte nur relativ 
kurz an einzelnen Orten, er bediente 
sich für seine Reisebeschreibungen 
eines militärischen Vokabulars, und er 
war während seiner ersten expeditionen 
auch bewaffnet.“ Zudem seien seine 
schriften „keineswegs frei von Rassis-

men“. Aber: „er hatte originelle Ansätze 
und hatte ein riesiges interesse an Afri-
ka“, sagt Hardenberg. Und er sei auch 
progressiv gewesen. Frobenius habe das 
eurozentrische Verständnis von Weltge-
schichte kritisiert, er habe Afrika als 
einen historisch wertvollen Kontinent 
gesehen, was im Gegensatz zur Auffas-
sung seiner Zeit gestanden habe, die Ge-
sellschaften ohne schriftliche Quellen 
als geschichtslos betrachtete. Frobenius 
war gelernter Kaufmann, hatte sich an 
den Universitäten Leipzig und Freiburg 
eingeschrieben, machte aber nie einen 
akademischen Abschluss, auch seine 
Dissertationen wurden abgelehnt. Doch 
seine frühen Werke, etwa „Der Ur-
sprung der afrikanischen Kulturen“, 
sind laut Hardenberg von wesentlicher 
Bedeutung für die entwicklung der eth-
nologie gewesen. 

Der Grundstein für das institut wurde 
1898 gelegt, als Frobenius 1898 das Af-
rika-Archiv mit expeditionsberichten, 
Karten, Bilddokumenten und Vokabula-

rien einrichtete. 1904 reiste er das erste 
Mal nach Afrika, bis 1915 folgten sechs 
weitere Reisen auf den Kontinent. „er 
hat vieles finanziert, indem er Objekte 
sammelte, die er an Museen in Deutsch-
land verkauft hat“, sagt Hardenberg. Als 
guter Geschäftsmann habe er auch ge-
wusst, wie man sich finanzielle Unter-
stützung von Firmen und stiftungen si-
chere. Zudem nahm er von 1912 an 
Kontakt mit Kaiser Wilhelm ii. auf, der 
ihm weitere Reisen finanzierte. Frobe-
nius begann, Felsbilder zu erforschen, 
dies wurde zum schwerpunkt seiner 
Arbeit und hat ihn bis zu seinem tod im 
Jahr 1938 beschäftigt. Mit Malern reiste 
er nach Afrika, vor allem Frauen zeich-
neten die Bilder in gleicher Größe von 
den Felsen ab. Die technik wurde bis in 
die sechzigerjahre angewendet, mehr 
als 8600 gezeichnete und gemalte Fels-
bildkopien lagern heute im Archiv des 
instituts.

Dessen Geschichte in Frankfurt be-
gann am 16. Mai 1925, als Frobenius und 

FRaNKFuRt Wenn es um Geld ging, war Leo Frobenius zu vielem bereit: 
Der Namensgeber des instituts war eine ambivalente Persönlichkeit. Doch ihm 
 ist nicht zuletzt zu verdanken, dass das institut, das nun seinen 100. Geburtstag 

feiert, in seinem Keller einen  schatz beherbergt.
Von Martin Ochmann und Wonge Bergmann (Fotos)

Autoritärer, aber   origineller Blick auf Afrika 

Kultur eines Kontinents: Maria Weyersberg und Elisabeth 
Mannsfeld malten diese  Felszeichnung 1928 in Südafrika ab, der 
Titel lautet „Große Gruppe gelber Elenantilopen“. Tausende von 
Zeichnungen wie diese hat Direktor Roland Hardenberg (links)  
im Archiv des Frobenius-Instituts im Keller der Goethe-
Universität. Geraubte Kunstschätze aus aller Welt gibt es dort 
nicht, lediglich eine Sammlung afrikanischer Alltagsgegenstände 
(oben) aus den vergangenen Jahrzehnten.

stand sei „ein  Glücksfall“ für die Uni-
versität. Brühl studierte Biologie und 
Politikwissenschaft an der Goethe-Uni-
versität in Frankfurt, daran schloss sich 
die wissenschaftliche tätigkeit an den 
Universitäten Duisburg-essen und tü-
bingen an. Anschließend wurde Brühl 
an der Frankfurter Universität Professo-
rin und Vizepräsidentin für studium 
und Lehre. höv.
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